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Für meinen Freund


Peter Weckmann


Er war zu faul, das selbst zu machen!




Vorwort


Dieses Buch ist eine Zusammenstellung von Wikipedia-Artikeln, die ich in Buchform gebracht, teilweise sinnvoll gekürzt und (hoffentlich) von Grammatik- und Rechtschreibfehlern befreit habe. Die Frage bleibt: Warum macht man sich diese Arbeit?


Nun, es gibt Menschen, die wollen Texte nicht auf dem Computerbildschirm und auch nicht auf einem Tablet lesen. Für diese Menschen benötigt es eben ein Buch, wie in der guten, alten Zeit! Und so begab es sich, dass mich einer meiner Freunde fragt, ob ich ihm nicht die deutschen Serienmörder in einem Buch zusammenfassen könnte, ich müsse das auch nicht (ganz) umsonst machen. So machte ich mich an die Arbeit und es sind erstaunlicherweise über 300 Seiten geworden.


Jetzt finde ich es aber etwas schade, dieses Buch nur einmal zu drucken und dann auf meiner Festplatte versauern zu lassen. Deswegen stelle ich es Ihnen hiermit zur Verfügung. Der Preis des Buches ist ein reiner Selbstkostenpreis, ich verdiene damit so gut wie nichts. Entsprechend der Leistung, die ich in das Buch gesteckt habe, denn Copy & Paste ist nicht wirklich anstrengend.


Wenn ich Ihnen auch ein Buch aus Wikipedia-Artikeln zusammenstellen soll, dann melden Sie sich doch einfach bei mir! Erstens wäre das ein tolles Geschenk für einen Freund, und zweitens wer kann schon von sich behaupten, dass es einen Autor gibt, der Ihnen ein Buch auf Wunsch geschrieben (naja, zusammengestellt) hat.


Ihr Gerd Höller




Jürgen Bartsch


Jürgen Bartsch (* 6. November 1946 in Essen als Karl-Heinz Sadrozinski; † 28. April 1976 in Lippstadt-Eickelborn) war ein deutscher pädosexueller Serienmörder, der in Langenberg bei Velbert vier Jungen ermordete. Bartsch wurde als der „Kirmesmörder“ bekannt.


Kindheit


Karl-Heinz Sadrozinski wurde 1946 als nichteheliches Kind in Essen geboren. Seine leibliche Mutter Anna Sadrozinski verstarb kurz nach seiner Geburt an Tuberkulose. Die ersten Monate seines Lebens verbrachte er in der Obhut von Krankenschwestern in einer Klinik. Einige Monate nach seiner Geburt kam Gertrud Bartsch, die Frau des wohlhabenden Essener Fleischers Gerhard Bartsch, in dasselbe Krankenhaus, um sich einer Totaloperation zu unterziehen. Die kinderlosen Eheleute nahmen das Waisenkind im Alter von elf Monaten zu sich. Gegen eine Adoption hatte das Jugendamt wegen der „zweifelhaften Herkunft des Kindes“ zunächst Bedenken, sodass die Adoption erst sieben Jahre später im Jahr 1954 erfolgte. Der Junge wuchs bei seinen Pflege- und Adoptiveltern in Langenberg (heute Velbert-Langenberg) unter dem Namen Jürgen Bartsch auf. Er wurde von ihnen bis zum Schulanfang im sechsten Lebensjahr völlig isoliert von anderen Kindern ferngehalten, eingesperrt in einem Kellerraum mit vergitterten Fenstern und bei Kunstlicht, weil die Eltern befürchteten, er erführe draußen, dass er nicht ihr leibliches Kind sei.


Bartsch beschrieb vielfach gegenüber den Gutachtern und in seinen Briefen an den Journalisten Paul Moor überraschende Gewaltattacken und einen Sauberkeitswahn seiner Adoptivmutter. Sie habe ihm verboten, sich schmutzig zu machen oder mit anderen Kindern zu spielen. Diese Zwänge blieben angeblich bis ins Erwachsenenalter bestehen – selbst mit 19 Jahren sei er noch von seiner Adoptivmutter in der Badewanne gewaschen worden. In einem tiefenpsychologischen Gutachten vor dem Wiederaufnahmeverfahren wurde angenommen, dass Bartsch schon früh die Familienatmosphäre als eine empathielose Double-Bind-Situation erlebte, was sich später in der Beziehung zwischen ihm und seinen Opfern widergespiegelt habe.


Im Alter von zehn Jahren kam Bartsch in ein Heim. Da es dort nach Meinung der Eltern nicht streng genug zuging, verlegten sie ihn am 14. Oktober 1958 in das katholische Internat der Salesianer Don Boscos im Kloster Marienhausen in Aulhausen/Rheingau, heute Stadtteil von Rüdesheim am Rhein. In dieser Zeit entdeckte Bartsch per Zufall, dass er adoptiert war. Später erklärte er, dass er, als er mit Fieber das Bett hütete, von dem dortigen Pater Gerhard Pütz sexuell missbraucht worden sei. Im Oktober 1960 floh er zweimal aus dem Internat, weil er es dort nicht mehr ausgehalten habe. Da ihn seine Eltern nach der ersten Flucht zurückgebracht hatten, habe er sich nach der zweiten Flucht nicht mehr nach Hause getraut. Er habe seine Lage als ausweglos empfunden. Alice Miller sieht in ihrem Buch Am Anfang war Erziehung, in welchem sie sich mit dem Fall Bartsch auseinandersetzt, die Heimerziehung als Grundursache seiner sadistischen Neigungen. Dort habe Bartsch lernen müssen, die Absurditäten und Launen der Erzieher widerspruchslos und ohne Gefühle von Hass hinzunehmen. In seinem Unbewussten habe sich ein beispielloser Aggressionsdruck aufgebaut. Als er älter wurde, habe er sich Jungen gegenüber ebenso dominant und gefühllos verhalten, wie er selbst von Erwachsenen behandelt worden war. Er habe sich an der Situation einer tiefen Demütigung, Bedrohung, Vernichtung der Würde, Entmachtung und Ängstigung eines kleinen Jungen sexuell erregt – diesmal nicht mehr als hilfloses Opfer, sondern als der mächtige Verfolger.


Neigungen


Bartsch gehörte zu den sadistisch geprägten, zu Gewalttaten neigenden Tätern, die auf Kinder fixiert sind. Im Jugendalter zeigte sich seine pädophile Neigung im katholischen Internat in Marienhausen. Dort stellte Jürgen Bartsch zum ersten Mal fest, dass er sich sexuell zu Jungen hingezogen fühlte. Psychologische Gutachten bestätigten, dass die pädosexuellen Neigungen des nach außen äußerst freundlich wirkenden Bartsch deutlich sadistische Züge trugen, er unter Paraphilien litt und seine Taten unter einem „unwiderstehlichen Drang“ ausgeführt hatte.


Im Juni 1961 wurden seine Neigungen der Polizei bekannt, nachdem er den Sohn des Langenberger Malermeisters B. in dem dortigen ehemaligen Luftschutzbunker im Ortsteil Oberbonsfeld, Heeger Straße, sexuell attackiert und gequält hatte. Der Vorfall führte zu einer Anklage wegen Körperverletzung vor dem Wuppertaler Amtsgericht; das Verfahren wurde jedoch bald eingestellt, da Bartsch glaubhaft machte, er habe sich mit dem Opfer nur herumgebalgt. Von nun an entwickelte Bartsch immer sadistischere Fantasien, die er nach und nach in die Tat umsetzte.


Opfer




31. März 1962: Klaus Jung, 8 Jahre


6. August 1965: Peter Fuchs, 13 Jahre


14. August 1965: Ulrich Kahlweiß, 12 Jahre


8. Mai 1966: Manfred Graßmann, 11 Jahre





Bartsch überredete seine Opfer, ihn in den oben erwähnten ehemaligen Luftschutzbunker zu begleiten. Dort zwang er sie, sich zu entkleiden, und nahm sexuelle Handlungen an ihnen vor. Dann tötete er sie und zerstückelte die Leichen.


Am 18. Juni 1966 streifte Bartsch durch Wuppertal-Elberfeld, wo er ein weiteres Opfer, den 14-jährigen Peter F., traf. Im Luftschutzbunker zwang er den Knaben mit Schlägen und Fußtritten dazu, sich zu entkleiden. Er fesselte F. und versuchte, ihn zu vergewaltigen. Mit der Ankündigung, er werde bald zurückkommen und ihn töten, verließ Bartsch den Bunker. F. gelang es, die Fesseln mittels einer Kerze durchzusengen und zu fliehen. Nach der Flucht des Jungen startete die Polizei eine Suchaktion nach dem Täter und fand im Bunker die Überreste der vier Opfer. Der 19-jährige Metzgergeselle Bartsch wurde durch Hinweise des Langenberger Malermeisters B. als Täter identifiziert und drei Tage nach der Tat, am 21. Juni 1966, von der Polizei festgenommen.


Nach der Verhaftung


Bartsch bekannte sich offen zu seinen Taten. Am 27. November 1967 begann der Prozess vor dem Landgericht Wuppertal unter großer Beachtung der Medien und der Öffentlichkeit, national wie international. Das Gericht betrachtete Bartsch als voll zurechnungsfähigen Erwachsenen und verurteilte ihn am 15. Dezember 1967 zu lebenslanger Zuchthausstrafe. Die Strafverteidigung übernahm zunächst Rechtsanwalt Alfred Linten aus Essen und wurde fortgeführt vom Münchner Rechtsanwalt Rolf Bossi. Im Jahr 1969 legte Bossi Revision beim Bundesgerichtshof ein, der das erstinstanzliche Urteil aufhob. Danach wurde der Fall vor der Jugendkammer des Düsseldorfer Landgerichts neu verhandelt. Rolf Bossi übernahm erneut die Verteidigung. In diesem Prozess ging es allein um die Frage, ob der Angeklagte für die Taten, die er umfassend gestanden hatte, verantwortlich sei. Während des Prozesses spielten die Manipulationen durch den Erzieher Pütz eine Rolle und wurden medial im Spiegel kommentiert. Am 6. April 1971 wurde Bartsch zu einer Jugendstrafe von zehn Jahren und einer anschließenden Unterbringung in der Heil- und Pflegeanstalt Eickelborn verurteilt. Dort heiratete Bartsch am 2. Januar 1974 eine Schwesternhelferin aus Hannover.


Im Januar 1968 nahm der in Deutschland lebende US-amerikanische Journalist Paul Moor schriftlichen Kontakt zu Bartsch auf. In der Zeit bis April 1976 erhielt er 250 Briefe von ihm. Bartsch nahm die Gelegenheit wahr, sehr ausführlich aus seiner Lebensgeschichte zu erzählen. In Moor hatte er seinen ersten und einzigen Zuhörer, der mit Fragen nachhakte, wobei die Fragen häufig psychoanalytisch orientiert waren. Das dabei gesammelte Material verarbeitete Moor zu dem 1972 erschienenen Buch mit dem Titel Das Selbstporträt des Jürgen Bartsch.


Weil Bartsch weiterhin Mordfantasien ausgesetzt war, strebten er und sein Anwalt ab 1973 eine Gehirnoperation an. Im Dezember 1974 teilten Ärzte des Universitätsklinikums des Saarlands Bartsch jedoch mit, dass bei ihm eine solche Operation nicht möglich sei. Um dem lebenslangen Aufenthalt in der Psychiatrie zu entgehen, beantragte Bartsch seine Kastration. Zuvor hatte er diese strikt abgelehnt. Er wurde im Landeskrankenhaus Eickelborn operiert. Die Narkose erfolgte – wie 1976 an kleinen Krankenhäusern oftmals noch üblich – ohne Anästhesisten unter Verantwortung des Operateurs. Bei der Narkose wurde das Inhalationsanästhetikum Halothan durch Verwendung eines dafür ungeeigneten Methoxyfluran-Verdampfers dreizehnfach überdosiert. Als Folge davon erlitt Bartsch bei der Operation einen tödlichen Kreislaufzusammenbruch. Ein ähnlicher Fehler war dem behandelnden Pfleger bereits zuvor unterlaufen. Er wurde schließlich wegen fahrlässiger Tötung zu einer Bewährungsstrafe verurteilt.


Jürgen Bartsch wurde in Essen ohne Angabe des Namens oder der Lebensdaten erdbestattet.




Ernst-Dieter Beck


Ernst-Dieter Beck (* 2. Oktober 1940 in Gohfeld; † 29. April 2018 im Justizvollzugskrankenhaus Fröndenberg) war ein deutscher Serienmörder und der erste wegen Mordes Angeklagte in der deutschen Rechtsgeschichte, an dem ein Chromosomentest angewandt wurde.


Verbrechen


Der wegen Diebstahls, Betruges, Urkundenfälschung, Körperverletzung und sexueller Nötigung mehrfach vorbestrafte Beck erwürgte am 8. April 1961 die 23-jährige Angestellte Ingrid K. Sie hatte einen Polterabend besucht, verschwand auf dem Nachhauseweg und wurde später erwürgt in einer Mühle bei Rehme aufgefunden. Der Fall erregte großes Aufsehen, weil alle 84 Polterabendgäste von der Kriminalpolizei sehr eingehend vernommen werden mussten. Die Polizei verfolgte über 1000 Spuren, ohne den Täter zu entdecken. Mehrere Personen wurden verdächtigt, darunter der Vater des Opfers, der seine Entlastung nicht mehr erlebte, weil er noch vor Becks Verhaftung starb.


Am 25. Mai 1965 ermordete Beck die 29-jährige Büroangestellte Ursula F. Diese hatte Beck in einem Tanzlokal kennengelernt und sie rief ihn noch selbst an, um mit ihm tanzen zu gehen. Nach mehreren Gaststättenbesuchen lud sie Beck in die zu dieser Zeit von ihr allein bewohnten Wohnung ihrer Mutter in Herford ein. Dort erwürgte er sie und verließ das Haus ungesehen. Da sie zu dieser Zeit eine Reise in die Niederlande geplant hatte, wurde sie nicht vermisst und erst nach zehn Tagen zufällig von Nachbarn entdeckt.


Am 28. Februar 1968 ermordete er die 21-jährige Büroangestellte Anneliese H. Sie wurde am nächsten Tag von einem Autofahrer in einem Bach bei Herford aufgefunden.


Verhandlung


Aufgrund eines übereinstimmenden Fingerabdrucks aus der Wohnung von Ursula F. wurde Beck am 1. März 1968 verhaftet. Obwohl er die Taten leugnete, wurde er für eine psychiatrische Untersuchung in die Landesheilanstalt Marsberg eingewiesen. Erst dem dortigen Anstaltsleiter gestand er alle drei Tötungen.


Die besonderen Umstände, unter denen Beck zum Mörder wurde, veranlassten seinen Verteidiger, Rechtsanwalt Schlüter, einen Beweisantrag über die Einholung eines zytogenetischen Gutachtens durch das Institut für Humangenetik an der Universität Marburg zu stellen. In der forensischen Psychiatrie wurde bisher die Auffassung vertreten, dass die Chromosomen-Verschiebung im geschlechtsbestimmenden 23. Chromosomenpaar, von der Normalkombination XY zu XYY bei Männern, eine Veranlagung zu Gewaltverbrechen zur Folge haben muss. In Verfahren gegen Mörder in den USA und in Frankreich hatten entsprechende Testergebnisse schon zu Strafmilderungen geführt.


Während im Prozess gegen den Kindermörder Jürgen Bartsch das Schwurgericht Wuppertal einen gleichen Antrag abgelehnt hatte, war der Bielefelder Landgerichtsdirektor Aurich mit dem Antrag einverstanden, auch die Staatsanwaltschaft hatte nichts dagegen. Es war das erste Mal in der deutschen Kriminal- und Rechtsgeschichte, dass ein wegen Mordes Angeklagter dem Chromosomen-Test unterworfen wurde.


Aus dem vom Marburger Institut für Humangenetik erarbeiteten Gutachten ging hervor, dass bei dem Angeklagten Beck nach den bisher angewandten Untersuchungsmethoden mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit keine Verschiebung von XY zu XYY vorlag. Beck besaß also die normale Chromosomen-Kombination und konnte von dieser Seite aus mit keiner Strafmilderung rechnen.


Am 4. November 1968 wurde er wegen dreifachen Mordes zu drei Mal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt. Diese verbüßte er in der JVA Werl.




Irene Becker


Irene Becker (* 1952 in Berlin-Hermsdorf) ist eine deutsche Serienmörderin, die in den Jahren 2005 und 2006 als Krankenschwester auf einer kardiologischen Station der Charité mindestens fünf Menschen durch Verabreichung von Medikamenten tötete. In den Medien wurde sie als „Todesengel aus der Charité“, „Schwester Tod“ oder „Todspritzerin“ bezeichnet.


Becker hatte 35 Jahre lang als Krankenschwester auf Intensivstationen gearbeitet und galt als pflichtbewusst. Ihre Taten wurden aufgedeckt, nachdem ein Krankenpfleger eine leere Ampulle im Klinikmüll gefunden und die Klinikleitung von seinem Verdacht hinsichtlich der außergewöhnlich hohen Sterberate auf der Station in Kenntnis gesetzt hatte. Becker wurde am 29. Juni 2007 vom Landgericht Berlin wegen Mordes in fünf von acht angeklagten Fällen zu lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt. Das Gericht sah hierbei das Mordmerkmal der sonstigen niedrigen Beweggründe als erfüllt an und war der Auffassung, dass sie durch die Taten ihrer Machtbesessenheit Ausdruck verliehen habe. Auf Revision der Verteidigung änderte der Bundesgerichtshof den Schuldspruch in dreifachen Mord und zweifachen Totschlag, was am Strafmaß nichts änderte. Eine besondere Schwere der Schuld wurde nicht festgestellt. Der Strafrest war somit gemäß § 57a StGB nach Verbüßung von 15 Jahren zur Bewährung aussetzungsfähig. Mit Beschluss der 54. großen Strafkammer des Landgerichts Berlin – Strafvollstreckungskammer – vom 16. März 2022 wurde die Vollstreckung der Restfreiheitsstrafe der Irene Becker, vertreten durch die Rechtsanwälte Mirko Röder und Hendrik König, ab dem 19. April 2022 (Tagesende) zur Bewährung ausgesetzt, die Bewährungszeit beträgt 5 Jahre.




Simon Bingelhelm


Simon Bingelhelm, genannt Tausendteufel von Halberstadt, (* um 1565; † 2. Juni 1600 in Gröningen) war ein des mehrfachen Mordes und anderer Taten beschuldigter und schließlich hingerichteter Mann aus dem Gebiet des heutigen Sachsen-Anhalt.


Gefangennahme


Im Frühjahr 1600 wurde ein Mann gefangen genommen, von dem man annahm, dass er der Tausendteufel von Halberstadt sei. Er wurde nach Gröningen, der damaligen Residenz des Bischofs von Halberstadt, Herzog Heinrich Julius von Braunschweig, gebracht und dort inhaftiert, mehrfach verhört, auch unter Folter.


Geständnisse


Im Laufe der Verhöre gab der Mann an, dass sein bürgerlicher Name Simon Bingelhelm laute und er in Halberstadt geboren worden sei. Er bekannte sich zu zahlreichen Einbrüchen und Diebstahlsdelikten, in erster Linie in Halberstadt, aber auch in Wernigerode, Reddeber, Ermsleben, Hoym, Aschersleben, Seehausen, Ballenstedt, Eilenstedt, Heimburg, Klein Quenstedt, Westerhausen, Dardesheim, im märkischen Prenzlau, in der Nähe von Salzwedel, Haldensleben, Neuhaldensleben, Calvörde, Derenburg, Herzberg, Oschersleben, Schermcke, Krottorf und Quedlinburg. Er soll sich angeblich gerühmt haben, dass er 1599 Brandstifter des Klosters Drübeck war.


Vom benachbarten Berg aus habe er zugesehen. Ferner habe er aus der Kirche zu Rade einen Kelch und aus dem Armenkasten der St.-Georg-Kirche Derenburg elf Taler gestohlen. Außerdem sei er mit anderen in die Martinikirche Halberstadt eingebrochen und habe den Opferstock entwendet. Vor Helmstedt habe er einen Mann wegen zwei Groschen erstochen sowie bei Bernburg (Saale) einen Bauern. Bei Benzingerode habe er eine junge Frau acht Tage vor Pfingsten 1599 umgebracht. Im Wald zwischen Hornburg und Osterwieck habe er versucht, ein 18-jähriges Mädchen zu vergewaltigen, und es später getötet. In den Verhören, die auch unter Folter stattfanden, gestand der Mann insgesamt 71 verschiedene Straftaten, darunter die Beteiligung an 26 Morden. Unter anderem soll er eine schwangere Frau überfallen haben, die er mit seinen Kumpanen tötete. Anschließend hätten sie ihr den Leib aufgeschlitzt, um an das ungeborene Kind zu gelangen, aus dessen Eingeweiden er dann Kerzen für seinen nächsten Einbruch hergestellt habe. Er sei auch am Raub und der Tötung von mindestens fünf Kleinkindern beteiligt gewesen. Im Protokoll der Verhörung wurde dazu notiert:


„Bekennet, das er, Schwarze Hans, Pothans, Rickel und der Dicke Marten zu Hessen [an der Landstraße von Halberstadt nach Wolfenbüttel] einem Manne ein Kind von 3 oder 4 Jahren vorm Tore genommen. Dasselbe einem Juden zu Berßel verkaufen wollen, welcher aber das Kind, weil es ein Medlein gewesen, nicht behalten. Hetten sie es genommen und am Huy auf der Langen Wiesen in die Erde bis an die Achsel vergraben und mit Barten darnach geworfen, Pothans hette dem Kinde den Kopf abgeworfen. Den Kopf bei Huy-Neinstedt in eine Höhle wieder gesteckt und das andere in die Erde vergraben. Das Kind hätte allewege, wenn sie darnach geworfen, gelachet.


Bekennet, er, [der] Schwartze Hanß, Pothans und Rickel hetten vier Kinder von 3 und 4 Jahren alt, gestolen, […] Hetten die Kinder an die acht Tage im Danneils Höhle im Huy gehabt, und ihm gebeten, dieselbe den Juden verhandeln zu helfen, welche Kinder aber die Juden nicht haben wollen. Derwegen sie dieselben tod geschlagen, drei im Jürgenholtz über Schwanebeck und eins bei der Warthe über Sarckstedt begraben.“


Hinrichtung


Über seine Hinrichtung am 2. Juni 1600 in Gröningen heißt es: „Und ist darauf mit Zangen achtmahl angriffen, bis zur Gerichtsstadt geschleift, darnach geviertheilet worden und hat ein fein bestendig Ende genommen.“




Marco M. (Brummi Mörder)


Der Brummi-Mörder war ein Kriminalfall an Fernstraßen in Hessen und Nordrhein-Westfalen, wo ein Täter in der Zeit von 2003 bis 2006 vier Frauen vergewaltigte und drei davon tötete. Als dieser wurde Marco M. (* 1978 in Haiger) ermittelt.


Morde


Die Prostituierte Nicole U. (32 Jahre) aus Oberhausen wurde am 15. November 2003 mit halb bekleidetem Oberkörper in einem Gebüsch auf dem Gelände eines Baumarktes in Dormagen erwürgt aufgefunden. Das Opfer wies zahlreiche Schnittverletzungen auf. Die Prostituierte arbeitete 33 Kilometer entfernt auf dem Straßenstrich am Kölner Militärring, wo sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auch von ihrem Mörder angesprochen wurde. Beim späteren Verhör kam heraus, dass Marco M. unmittelbar nach dem Mord Vater eines Sohnes wurde und diesen Tag als „einen der schönsten in seinem Leben“ beschrieb.


Die polnische Prostituierte Asta J. (25 Jahre) berichtete am 19. Oktober 2004, sie sei von einem Mann gewürgt und beinahe mit dem Messer aufgeschlitzt worden. Die Tat ereignete sich an der Autobahn A 57 bei Moers. Sie überlebte den Angriff und machte der Polizei gegenüber die Aussage, dass der Angreifer auffällige Narben am Körper trug.


Die entkleidete Leiche der Polin Aneta B. (31 Jahre) aus Dillenburgwurde wurde am 1. November 2005 an der Autobahn A 45 bei Siegen-Eisern aufgefunden. Zuvor galt die Frau, die in einer Telefonzelle überwältigt wurde, über mehrere Tage als vermisst. Aneta B. wurde vermutlich in einem leer stehenden Haus in Haiger vom Täter mehrere Stunden lang missbraucht.


Die Schülerin Anna S. (18 Jahre) aus Kassel wurde am 8. Juli 2006 auf ihrem Nachhauseweg überfallen und vom Täter erwürgt. Es kam zu sexuellen Handlungen an der Leiche, die dann an einem Rastplatz an der Autobahn A 49 zwischen Kassel und Fritzlar abgelegt wurde. DNA-Spuren von Anna S. führten schließlich zur Ergreifung von Marco M. Nach kurzer Zeit legte er noch während des Polizeiverhöres ein umfassendes Geständnis ab.


Täter


Marco M. wuchs mit zwei Schwestern im hessischen Haiger auf. Der Junge wird als typisches „Muttersöhnchen“ beschrieben, der mit dem Vater oft in Streit geriet. Er ging auf die Hauptschule und machte anschließend eine Lehre. Nach einer Anstellung bei der Bahn wurde er Fernfahrer bei einer Spedition. 2003 heiratete M. und wurde Vater eines Kindes. Später wurde bekannt, dass das Paar Beziehungsprobleme hatte und Marco M. häufig Prostituierte aufsuchte. Außerdem soll es verstärkt zu finanziellen Problemen und Alkoholmissbrauch gekommen sein. Die beiden trennten sich. Am 30. August 2006 wurde Marco M. in Haiger von der Soko „Eisern“ im Haus seiner Eltern festgenommen. Beim anschließenden Verhör legte der Täter ein vollständiges Geständnis ab. Außerdem wurde er vom überlebenden Opfer Asta J. identifiziert.


Motiv


Während der Gerichtsverhandlung vor dem Landgericht Limburg wurde versucht, das Motiv zu eruieren. Bekannt war lediglich die Tatsache, dass es im gestörten Sexualleben des Mörders zu suchen war. Den Ermittlern stellten sich außerdem die Fragen, warum die Morde in einem zeitlichen Abstand von etwa einem Jahr passiert waren, warum er teilweise vor dem Tod der Frauen und teilweise danach Geschlechtsverkehr mit den Frauen hatte und er die Opfer nach „Benutzen“ wegwarf wie einen Gegenstand. Nach der Zeugenaussage eines seiner Opfer, der Prostituierten Asta J., die am


19. Oktober 2004 von ihm auf dem Kölner Straßenstrich überfallen wurde, habe er sich ihr gegenüber verhalten „wie ein Tier“. Marco M. soll kurz nach dem Einsteigen versucht haben, sie mit einem Strick zu erdrosseln. Sie konnte entfliehen, wurde aber von dem körperlich überlegenen Mann wieder eingefangen und gefesselt in die Schlafkoje des LKWs gelegt.


An einer Haltestelle bei Neukirchen kam es zur Vergewaltigung. Der Täter verletzte sie mit einem Messer, doch es gelang Asta J., sich in einem nah gelegenen Maisfeld zu verstecken. Als Marco M. dazu befragt wurde, antwortete er, „er wisse auch nicht, was über ihn gekommen sei“. Gegenüber seinen Opfern zeigte er keinerlei Reue. Für ihn spielte es nach Meinung der Staatsanwaltschaft nur eine Rolle, einen Körper zur Verfügung zu haben, über den er verfügen konnte.


Anklage


Die Anklage lautet auf Mord (Mord zur Befriedigung des Geschlechtstriebs), Mordversuch, Körperverletzung, Freiheitsberaubung und Vergewaltigung in einem besonders schweren Fall. Die Täterschaft wurde durch zahlreiche Indizien belegt. An Messer und Handschuhen des Täters wurde die DNA der Opfer gefunden. Außerdem wären Schmuckstücke der ermordeten Frauen in seinem Besitz gewesen.


Die Tatorte in der Nähe von Autobahnen brachten die Polizei relativ schnell darauf, dass es sich bei dem Täter höchstwahrscheinlich um einen Fernfahrer handeln musste. Die Sonderkommission Eisern durfte Informationen aus der Maut-Datenbank der Firma Toll Collect aus Datenschutzgründen nicht verwerten. Im Jahr 2007 ist Marco M. vom Landgericht Limburg zu lebenslanger Haft mit anschließender Sicherungsverwahrung verurteilt worden.


In der Urteilsbegründung wird der ausgeprägte Sexualtrieb des Täters und seine beispiellose Brutalität bei der Tatausübung angeführt. Taten, welche die Vorstellungskraft des Gerichtes sprengen würden. „Es ging ihm immer nur darum, den Körper der Frauen zu dominieren, tot oder lebendig. Ihr Aussehen war unerheblich, er war nicht nekrophil, er spürte auch beim Töten keine Befriedigung“, hieß es in der Urteilsverkündung. Ein Gutachter bescheinigte ihm niedrige Intelligenz und mangelndes Einfühlungsvermögen, hielt ihn dennoch für voll schuldfähig, was großen Einfluss auf das Strafmaß hatte.


„Die Taten waren vorbereitet, er ging planmäßig vor und hat nichts dem Zufall überlassen“, stellte die Vorsitzende Richterin fest.




Olaf Däter


Olaf Däter (* 25. September 1969 in Bremerhaven) ist ein deutscher Serienmörder und wurde als „Serienmörder von Bremerhaven“ oder auch als „Oma-Mörder“ in den Printmedien bekannt.


Leben


Olaf Däter wurde unehelich geboren und als Einjähriger von seinem Stiefvater adoptiert. Er wuchs mit einem Bruder und einer Schwester auf. Bis zu seiner Verhaftung hielt er engen Kontakt zu seinen Eltern, die ihn finanziell in den häufig auftretenden Notlagen unterstützten. Zum Zeitpunkt der Mordserie wohnte er in deren direkter Nachbarschaft.


Däter schloss seine schulische Ausbildung mit der Mittleren Reife ab und verpflichtete sich anschließend nach vergeblichen Bewerbungsversuchen für eine Lehre als Krankenpfleger für acht Jahre bei der Bundeswehr. Dort meldete er sich bei einer Sanitätseinheit und bekleidete am Ende seiner militärischen Laufbahn den Rang eines Oberfeldwebels. Untergebene Soldaten schilderten ihn als herrisch und penibel auf Ordnung bedacht. Im Anschluss an seine militärische Laufbahn ermöglichte ihm die Bundeswehr in Cuxhaven die Ausbildung zum Krankenpfleger. Däter heiratete nach seiner Bundeswehrzeit, die Ehe wurde aber schon nach einem Jahr wieder geschieden.


Die Mordserie im Juni 2001


Zum Zeitpunkt seiner Mordtaten war Däter verschuldet, da er eine Vorliebe für luxuriöse Neuwagen besaß, zudem hatte er sich kurz vor der Mordserie mit einer Prostituierten angefreundet. Dieser versuchte er durch eine kostspielige Lebensführung zu imponieren. Im Juni 2001 wurde der Mehrfachmörder vor der elterlichen Wohnung in Bremerhaven von der Polizei verhaftet. Er hatte zuvor fünf ältere Frauen innerhalb von zehn Tagen ermordet und mehrere seiner Opfer anschließend auch noch beraubt. Die sechste Überfallene überlebte nur, weil der Täter die Ohnmacht seines Opfers als vollendete Tötung fehlinterpretierte.


Als der Sohn dieser Frau bei ihr anrief, befand sich Däter noch im Haus des Opfers. Er hob den Hörer ab und legte sofort wieder auf. Nachdem der argwöhnisch gewordene Sohn seine Mutter kurz nach der Tat bewusstlos aufgefunden hatte und die Frau wieder zu sich gekommen war, wurde die Polizei verständigt. Das Opfer konnte den Täter namentlich benennen. Nach dessen Verhaftung stellte sich heraus, dass dieser am selben Tag schon eine andere ältere Dame ermordet hatte. Nach diesen beiden Taten lud er seine Freundin und deren Kind von dem erbeuteten Geld zu einem privaten Rundflug über die Ostfriesischen Inseln und Helgoland ein. Bei seiner Rückkehr wartete die Polizei bereits auf ihn, es bestand nämlich bereits Mordverdacht gegen ihn. Die vier vorherigen Opfer wurden erst nach seinem Geständnis als Mordopfer erkannt, da alle Ärzte bei deren Leichenschau als Todesursache ein natürliches Ableben erkannt haben wollten.


Däter hatte zuvor bei seinen späteren Opfern als Kranken- oder Altenpfleger gearbeitet und genoss somit deren Vertrauen, dadurch wurde ihm der Zugang zu den Tatorten ohne Widerstand ermöglicht. Unmittelbar vor Beginn der Mordserie war Däter von seinem Bremerhavener Arbeitgeber (ASB) wegen der Unterschlagung von Patientengeldern fristlos gekündigt worden.


Seine vorherige Anstellung in Cuxhaven war ihm aus gleichem Grund gekündigt worden, seine diesbezügliche Vorstrafe verschwieg Däter bei seiner Vorstellung in Bremerhaven und wurde, vom selben Arbeitgeber, diesmal sogar in leitender Funktion angestellt.


Nachdem er die Wohnungen seiner ehemaligen Patientinnen betreten hatte, überfiel er die wehrlosen Frauen hinterrücks und erstickte sie anschließend. Bei diesen Taten setzte er auch seine Leibesfülle ein, indem er sich auf seine Opfer kniete, dabei erlitten die älteren Frauen schwerste innere Verletzungen. Die Anzeichen dieser Gewaltanwendungen wurden bei der Leichenschau von den Hausärzten übersehen, so dass nach der Aufklärung dieser Mordserie in den Medien eine intensive Diskussion über unentdeckte Morde erfolgte und mittlerweile vielerorts eine zusätzliche Leichenschau durch Rechtsmediziner routinemäßig veranlasst wird. Obwohl die Morde als Raubmorde geplant waren, verließ Däter einige Tatorte ohne Beute, da er durch das Klingeln von anderem Pflegepersonal gestört worden war. Die Beute erwies sich als gering. Der Raubmörder entwendete nur Bargeld; Schmuck und andere Wertgegenstände ließ er unangerührt.


Gerichtliches Nachspiel


Der geständige Olaf Däter wurde vom Landgericht Bremen zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Das Gericht hat wegen besonders arglistiger Heimtücke die besondere Schwere der Schuld festgestellt. Als Motiv für seine Taten gab er Geldnot an, seine Schulden waren zum Zeitpunkt der Morde im oberen fünfstelligen Bereich angesiedelt. Bei seiner polizeilichen Vernehmung versicherte er, dass er seine Mordserie fortgesetzt hätte, wenn er nicht verhaftet worden wäre.




Horst David


Horst David (* 22. November 1938 in Breslau; † 8. November 2020 in Straubing) war ein deutscher Serienmörder. Die Aufklärung seines Mordes an der Prostituierten Fatima Grossart gilt als Meilenstein der deutschen Kriminalgeschichte, weil es hier erstmals gelang, eine fast 20 Jahre zurückliegende Tat mit Hilfe des automatisierten Fingerabdruckidentifizierungssystems aufzuklären.


Leben


1944 wurde Horst David, mit einem Namensschild um den Hals, allein auf dem Bahnhof im bayerischen Hof aufgefunden. Er kam in ein Kinderheim. 1948 konnte der Suchdienst des Roten Kreuzes die Mutter in Cuxhaven ermitteln. Zu einer Begegnung zwischen beiden kam es jedoch nicht.


David lebte nach abgeschlossener Malerlehre als angestellter Maler in Hainsacker bei Regensburg. 1963 heiratete er und bekam mit seiner Ehefrau zwei Söhne. Zeitweise blieb er tagelang von zu Hause weg. Diese Zeiten verbrachte er in München und Hamburg und vermutlich noch in weiteren deutschen Großstädten, wo er viel Geld für Frauen ausgab. Seine Familie befand sich deshalb in finanziellen Schwierigkeiten. Nach der Kündigung seiner Anstellung und der Trennung von seiner Frau zog er 1984 nach Regensburg und lebte von Sozialhilfe.


Die Morde


Am 22. August 1975 ermordete er während einer seiner Ausflüge in München Waltraud Frank und zwei Tage später Fatima Grossart. Die beiden Prostituierten wurden erwürgt und ihre Wohnungen durchsucht. Später gab David an, er sei mit beiden Opfern in Streit geraten, weil sie für ihre Dienste mehr Geld verlangt hätten, als vereinbart gewesen sei. Achtzehn Jahre nach den Morden in München, am 7. September 1993, fand man Davids Nachbarin Mathilde Steindl erwürgt in ihrer Wohnung auf. Die Polizei, die David als Hauptverdächtigen in das Ermittlungsverfahren einbezogen hatte, nahm ihn fest, nachdem sie Fingerabdrücke von ihm in der Wohnung der Toten gefunden hatte. Es kam aber nicht zu einer Verurteilung, weil sich David offenbar zeitweise berechtigt in der Wohnung seiner Nachbarin aufgehalten hatte. Seine Fingerabdrücke wurden von der Polizei routinemäßig an das Bayerische Landeskriminalamt übersandt. Das damals noch neue „Automatisierte Fingerabdruckidentifizierungssystem“ (AFIS) erkannte 1994 eine Übereinstimmung mit neunzehn Jahre zuvor bei der toten Fatima Grossart gesicherten Fingerabdrücken. In den folgenden polizeilichen Vernehmungen gab David zunächst an, im August 1975 nicht in München gewesen zu sein und auch keine Prostituierten besucht zu haben. Erst als er mit den Beweisen konfrontiert wurde, gab er die Tötung der zwei Prostituierten zu und räumte später noch weitere Morde ein. Neben dem an seiner Nachbarin gestand er auch die folgenden:




	am 12. April 1981 an der 59-jährigen Rentnerin Barbara Ernst


	am 26. Januar 1983 an der 67-jährigen Rentnerin Martha Lorenz


	am 27. Oktober 1984 an der 70-jährigen Rentnerin Maria Bergmann


	am 12. Januar 1992 an der 84-jährigen Rentnerin Kunigunda Thoss





Die drei Opfer aus den Jahren 1981 bis 1984 wollten ihn als Hilfskraft für die Renovierung ihrer Wohnungen engagieren, weigerten sich jedoch, ihm Geld zu leihen beziehungsweise Vorschüsse zu zahlen. Kunigunda Thoss hatte ihm offenbar nach und nach über 20.000 D-Mark geliehen. Drei der Todesfälle wurden bis zum Geständnis von Horst David nicht als Morde erkannt, weil er die Leichen so drapierte, dass von Haushaltsunfällen ausgegangen wurde.


David hat sieben Taten gestanden. In allen Fällen spielten nach Aussage des damaligen Ermittlers Josef Wilfling finanzielle Aspekte eine Rolle. Man nimmt an, dass er noch weitere Morde begangen hat. Dafür sprechen unter anderem das ungewöhnlich hohe Alter bei der ersten bewiesenen Tat und seine tagelangen Ausflüge. Josef Wilfling äußerte, der kurze Zeitraum zwischen den beiden ersten Taten, die näheren Umstände und sein Verhalten würden darauf hindeuten, dass David damals bereits über diesbezügliche Erfahrung verfügte.


Im Dezember 1995 verurteilte das Landgericht München I Horst David zu lebenslanger Haft. Er verstarb nach rund 25 Jahren Haft in der Justizvollzugsanstalt Straubing.




Karl Denke


Karl Denke, auch „Papa Denke“ oder „Vater Denke“ genannt (* 11. Februar 1860 in Oberkunzendorf, Provinz Schlesien; † 22. Dezember 1924 in Münsterberg), war ein deutscher Serienmörder und Kannibale.


Leben


Denke wurde am 11. Februar 1860 als der dritte Sohn einer Bauernfamilie in Oberkunzendorf geboren. Als Kind litt Denke unter verzögerter Entwicklung, er lernte erst sehr schwer und spät sprechen. In der Schule wurde er von den Lehrern in den ersten Jahren für geistig behindert, maulfaul und träge eingeschätzt, später besserten sich seine Leistungen. Soziale Kontakte und Freunde hatte er bis auf seinen älteren Bruder keine. Bis ins höhere Jugendalter litt er an Bettnässen. Seine Angehörigen beschrieben ihn als empfindungslos. Nach seiner Schulausbildung arbeitete Denke in der väterlichen Wirtschaft. Mit 22 verließ er heimlich sein Elternhaus und kehrte erst nach einem Dreivierteljahr zurück, ohne zu erklären, wo er gewesen war.


Nach dem Tod der Eltern versuchten seine Geschwister, Denke bei sich zu behalten und in der Wirtschaft zu beschäftigen. Dies gelang nur kurzfristig, bald darauf zog Denke nach Münsterberg, wo er erst eine kleine Wohnung bezog und später ein Grundstück kaufte. Als Denkes Geschwister erfuhren, dass der Kaufpreis etwa dreimal so hoch war wie der tatsächliche Wert des Grundstücks, versuchten sie, Denke entmündigen zu lassen. Trotz zahlreicher Zeugnisse anderer Bürger, die das Begehren untermauerten, wurde der Antrag aus Angst, Denke könnte in einem Wutanfall als Reaktion auf die Entmündigung Menschen schaden, zurückgezogen.


Nach dem Entmündigungsantrag wurde Denke zunehmend misstrauischer und distanzierter gegenüber anderen Menschen. Er lebte vom Körbeflechten und der Herstellung von Brotschüsseln und galt als fleißig und zurückhaltend. Von seinen Nachbarn wurde er als hilfsbereit, eigenartig und wortkarg eingeschätzt. Seine Angewohnheit, Landstreicher mit Nahrung und Obdach zu versorgen, brachte ihm in der Nachbarschaft den Spitznamen „Papa Denke“ ein.


Morde


Seinen ersten bekannt gewordenen Mord verübte Denke am 21. Februar 1903. Von diesem Zeitpunkt bis zu seiner Festnahme am 22. Dezember 1924 tötete er mindestens 30 Menschen. Jeden der Morde notierte er der Reihenfolge nach auf eine Anzahl loser Zettel.


Am 21. Dezember 1924 schickte eine Nachbarin den Wanderarbeiter Vincenz Olivier zu Denke, als sie um etwas zu essen gebeten wurde. Denke bewirtete Olivier zunächst mit gepökeltem Fleisch und bat ihn im Anschluss gegen 20 Pfennig Entlohnung, einen Brief niederzuschreiben. Während des Diktats griff Denke den Wanderarbeiter von hinten mit einer Spitzhacke an. Da Olivier sich währenddessen umdrehte, konnte er sich verletzt befreien und aus der Wohnung fliehen. Zu Hilfe eilende Nachbarn glaubten dem Handwerker nicht, so dass zunächst Olivier, weil er sich unerkannt davonmachen wollte, verhaftet wurde. Als er am nächsten Tag einem Richter vorgeführt wurde, konnte er diesen davon überzeugen, auch Denke vorläufig festzunehmen. Als der 64-Jährige am nächsten Tag zur ersten Vernehmung aus der Zelle geholt werden sollte, hatte er sich erhängt.


Durchsuchung der Wohnung


Bei einer in Folge vom Gericht angeordneten Durchsuchung von Denkes Wohnung wurden menschliche Überreste, darunter über 420 Zähne, 480 Knochen sowie drei aus Menschenhaut gefertigte Hosenträger und Schnürsenkel sichergestellt. In der Kiste am Bett, aus der Denke auch Olivier zu essen gegeben hatte, fanden die Ermittler in Pökelsalz eingelegtes Menschenfleisch.


Beim Abschluss der Ermittlungen kam zutage, dass Denke mindestens 30 Menschen getötet, verarbeitet, gegessen und den von ihm eingeladenen Menschen als Speise gab. Behauptungen, dass er Teile des Fleischs der Opfer auf dem Breslauer Wochenmarkt verkauft hatte, wurden sowohl von dem mit dem Fall beauftragten Ermittler Friedrich Pietrusky, damals kommissarischem Leiter des Breslauer Instituts für Rechtsmedizin, als auch vom Sprecher des Marktes bestritten. Denke hatte die Namen sowie Details, zum Beispiel das Gewicht, von 30 Opfern, meist Landstreichern, darunter vier Frauen, sorgfältig aufgeschrieben.


Die Eintragungen begannen am 21. Februar 1903 (Opfer Ida Launer) und endeten am 20. April 1924 mit Nr. 30. Die Nr. 31 für Vincenz Olivier war bereits eingetragen. Wichtige Details seiner Taten sowie Angaben über seine Opfer blieben ungeklärt. Insbesondere das Tatmotiv Denkes ist unbekannt. Im selben Jahr war bereits der Serienmörder Fritz Haarmann in Hannover festgenommen worden und auch die Taten von Carl Großmann aus Berlin wurden zu jener Zeit aufgedeckt. Dabei kamen Parallelen zutage. Nach dem vier Tage vor der Entdeckung der Taten Denkes verurteilten Haarmann wurde Denke auch „Schlesischer Haarmann“ genannt.[8] Andere Bezeichnungen waren „Papa Denke“ oder „Kannibale von Münsterberg“.




Hermann Duft und Hans Wilhelm Bassenauer


Hermann Duft (* 1938; † 15. Dezember 1969[1]) und Hans Wilhelm Bassenauer (* 1938; † 15. Dezember 1969) waren zwei deutsche Serienmörder, die in Griechenland – innerhalb eines kurzen Zeitraumes im Jahr 1969 – sechs Menschen ermordeten. Sie wurden festgenommen und nach einem Prozess zum Tode verurteilt und hingerichtet.


Hintergrund


Duft wurde in Harheim bei Frankfurt am Main und Bassenauer in Darmstadt geboren. Beide waren beruflich Klempner. Duft war alleinstehend, während Bassenauer verheiratet war und drei Kinder hatte. Duft diente während des Algerienkrieges für kurze Zeit in der französischen Fremdenlegion.


Mordserie


Duft und Bassenauer kamen am 17. Februar 1969 mit dem Auto nach Griechenland. Innerhalb der nächsten Wochen ermordeten sie sechs Menschen. Am 5. März töteten sie den Nachtwächter einer Tankstelle in der Nähe von Theben und einen anwesenden Soldaten. Am 13. März ermordeten sie einen griechisch-amerikanischen Börsenmakler in Voula, am 7. April einen Taxifahrer und am 9. April einen Tankstellenmitarbeiter in der Nähe von Athen. Am 12. April ermordeten sie auf dem Weg von Athen nach Patras einen Griechen, der in Deutschland lebte und in seiner Heimat Urlaub machte. Sie ließen ihr Auto zurück und kehrten mit dem Wagen des Opfers nach Athen zurück. Die griechischen Behörden verboten die Berichterstattung über die Morde bis zur Ergreifung der Täter.


Festnahme


Die griechische Polizei wurde am 16. April von einer Frau alarmiert, die „kleine Blutflecken“ an einem Auto mit deutschen Kennzeichen gesehen hatte; dem Wagen der Täter. Duft und Bassenauer wurden festgenommen, als sie das Auto abholen wollten. Sie wurden von der Polizei befragt und verhaftet. Sie wurden vor Gericht gestellt und wegen Mord und Raub angeklagt.


Prozess und Urteil


Der Prozess gegen Duft und Bassenauer fand kurz darauf vor einem Berufungsgericht statt. Sie wurden für schuldig befunden und für jeden der Morde zum Tode verurteilt. Ihre Berufung wurde vom obersten Kassationsgericht ebenso abgelehnt wie ihr Antrag an den Begnadigungsrat, ihre Strafe in lebenslange Haft umzuwandeln. Am 15. Dezember 1969 wurde das Todesurteil vollstreckt. Beide Täter wurden erschossen; Bassenauer auf Korfu und Duft in Ägina. Bassenauers Witwe sagte später: „Mein Mann hat eine gerechte Strafe bekommen.“ Sie sprach sich nur gegen den Termin der Hinrichtung kurz vor Weihnachten aus.
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